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Ein hartes Stück Arbeit
Tom und Anisia Baumann sind seit Sommer 2017 auf ihrer «Vagabond»  
unterwegs. Sehr eindrücklich für die beiden war der herausfordernde  
Transatlantik-Törn von Lanzarote zu den Kleinen Antillen am Anfang  
ihrer Reise. 

Das sind die  
magischen Momente, 
für die ich lebe!

 Tom Baumann  |    Tom und Anisia Baumann

Beim Lossegeln ab Lanzarote am 10. Januar 2018 haben wir 
vorerst eher schwache Winde. Es ist ein zähes Vorankommen. 
Doch dann, nach fünf Tagen, erreicht uns der erste Sturm aus 
Osten: 36 Stunden lang weht es mit 40 bis 50 Knoten – leider 
nicht aus der für uns idealen Richtung. Nur unter Sturmfock 
driften wir deshalb nach Westen ab, dümpeln quasi auf der 
Stelle. Danach erbarmt sich Neptun und beschert uns ein paar 
Tage mit 20 bis 25 Knoten NE-Wind. End-
lich kommen wir etwas in Richtung Süden 
voran! Die gewaltige Kreuzsee macht uns 
jedoch zu schaffen. Das Leben über und 
unter Deck besteht aus lauter Balance-
akts. Zudem fordert die Seekrankheit 
Anisia immer wieder heftig heraus. Aber mental und physisch 
ist sie unglaublich stark! Deswegen können wir uns trotzdem 
über 24 Stunden alle drei Stunden ablösen und machen das 
nicht wie gewöhnlich nur in der Nacht, sondern auch tagsüber. 
Jede freie Minute wird genutzt, um Kräfte zu sparen. Denn der 
Trip von Lanzarote nach Martinique ist mit 3000 Seemeilen 
lang. Irgendwann, immer noch in der ersten Hälfte des Törns, 
haben wir dann einen weiteren, etwas schwächeren Sturm zu 
bewältigen. Einzig mit der Sturmfock machen wir trotzdem bis 
zu sechs Knoten Speed. Diesmal sogar einigermassen in die 
richtige Richtung. 

Die ersten zwei Wochen dieses Ozeantörns kommen 
insgesamt also grau und kühl daher. Wir verbringen deshalb 
die meiste Zeit in der Kajüte. Wir essen richtig gut an Bord 
der Vagabond! Das tröstet ein wenig über die Ungemütlich-

keit hinweg: Denn Kochen und Abwaschen ist nur dank 
eines Stützgurts auf Höhe der Hüften und 

mit dauernden Balanceübun-
gen möglich.



Martinique
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Passatsegeln könnte so schön sein
Kurz nach der Hälfte der Distanz kommt dann endlich die – 
vermeintliche – Erlösung: Zwei Tage lang Passatsegeln, so 
wie ich es von meinen vorherigen Törns eigentlich kenne. 
Wunderbarer Dreiklang aus Himmel, Meer und Wind, die 
Sonnenstrahlen erwärmen Körper und Seele. Wir verbringen 
zum ersten Mal seit Start ganze Tage im Cockpit. Ich setze 
am Doppelvorstag hoch erfreut die Passatbesegelung mit 
ausgebaumter Fock und Genua. Vagabond mutiert zum gelb-
weissen Schmetterling. Ein wunderschöner Anblick. So liebe 
ich das Ozeansegeln! 

Doch leider dauert dieses Hochgefühl nur kurz, denn bereits 
am zweiten dieser beiden Traumtage fällt das Barometer 
erheblich. In den frühen Morgenstunden der darauf folgenden 
Nacht gehts los: Trotz Decksbeleuchtung habe ich grosse Mühe, 
das ausgebaumte Genua-Segel zu bergen. Wie immer in solchen 
Situationen behalte ich die Ruhe und funktioniere. Es gelingt 
mir schliesslich, anstelle der Genua die Sturmfock zu setzen. 
Europapark Rust ist ein Witz dagegen. Und ich könnte mich 
verfluchen, weil ich das grosse Tuch nicht bereits am Vorabend 
gegen die Fock tauschte.

Sobald sich die Situation beruhigt hat, setze ich wieder die 
ausgebaumte Fock. Mit vier Knoten geht es nun endlich wieder 
vorwärts! Es ist jedoch nach wie vor ein sehr mühsames 
Vorankommen. Wir haben in diesen Momenten gerade etwas 
genug vom Segeln. Des Teufels Küche hält uns mehrere Tage 
fest. Nächtliches Vorsegelwechseln – meistens von der kleinen 
Arbeitsfock auf die Sturmfock – wird zur Gewohnheit.

Beschädigte Selbststeueranlage 
Endlich, am 23. Tag unserer Überquerung beruhigt sich das 
Wetter ein wenig, und der blaue Himmel zeigt sich wieder. Bei 
30 Knoten Passatwind müssen wir die Sturmfock jedoch stehen 
lassen. Denn nur unter dieser Minimalbesegelung können wir 
mit der seit wenigen Tagen beschädigten Selbststeueranlage 
bei mehr als 25 Knoten Wind den Kurs halten. Ich habe versucht, 
die Anlage mit Bordmitteln notdürftig zu reparieren. Wir 
kommen so jedoch kaum mehr voran. Da es anschliessend noch 
mehrere Tage weiterhin weht, als sei Neptun vom Wahnsinn 
befallen, beginnen wir, uns Sorgen zu machen. Mit lausigen 
Etmalen von 50 bis 60 Seemeilen wären wir noch fast weitere 
20 Tage unterwegs, um das 1000 Seemeilen entfernte Ziel in 
Martinique zu erreichen. Wir hoffen, dass diese Verhältnisse 
nicht bis zum Schluss so bleiben. Und siehe da: Am 25. Tag 
steigt das Barometer und ein wunderbar blauer Himmel begrüsst 
uns. Vereinzelte Passatwölkchen und 20 bis 25 Knoten Wind 
machen diesen Vormittag perfekt. Beide Focksegel werden 

hochgezogen, wovon das grössere ausgebaumt. Der gelbweisse 
Schmetterling kann endlich wieder fliegen! Die folgende Nacht-
wache verbringe ich draussen im Cockpit. Mit Pink Floyds 
unglaublich gutem Sound hebe ich ab und drifte mit meinen 
Gedanken und Träumen in das Weltall hinaus zu den Millionen 
von Sternen über mir. Das sind die magischen Momente, für die 
ich lebe! Doch auch dieses absolute Hochgefühl ist leider nur 
von kurzer Dauer. Am nächsten Morgen bedeckt sich der Himmel 
erneut und auch unsere Freude über die seit dem Vortag 
abgesegelten 120 Seemeilen wird dadurch getrübt. Am Mittag 
muss ich dem Schmetterling bereits die Flügel stutzen. Am 
späteren Nachmittag, kurz bevor die rasch näherkommende 
Weltuntergangsstimmung am Horizont uns erreichen kann, 
tausche ich abermals die Fock gegen die Sturmfock und eine 
Viertelstunde später sind wir zurück in Devils Kitchen. Die Nacht 
wird lang und wir machen etwa drei Knoten in Richtung kleine 
Antillen. Das sieben Tonnen-Schiff krängt bis zu 30 Grad. Noch 
900 Seemeilen fehlen bis zum Ziel.

Lanzarote

Kleine Antillen
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Anisias Geburtstag 
Der 27. Tag bricht an. Wir schreiben den 6. Februar 2018, es 
ist Anisias Geburtstag. Ich habe zu Beginn der Reise eigent-
lich gehofft, dass wir diesen Tag in Martinique feiern würden. 
Nun plagen wir uns weiter mit einem für unsere beschädigte 
Selbststeueranlage Aries zu starken Passat herum. Erneut bläst 
es mit 25 bis 30 Knoten. Unsere angeschlagene Aries packt es 
nicht, vor allem auch wegen der immensen Kreuzseen, die 
Vagabond immer wieder aus dem Kurs werfen. Die bescheidenen 
Etmale drücken massiv auf die Stimmung. Trotzdem lassen wir 
uns Anisias Geburtstag nicht vermiesen und essen eine fürst-
liche Mahlzeit. Ich habe die Essecke mit grossen Buchstaben 
dekoriert: «Happy B-day!». Als Geschenk von mir gibt es einen 
Text, den ich während mehreren Nachtwachen für Anisia 
geschrieben habe und ihr nun vorlese – es müssen nicht immer 
materielle Geschenke sein.

Auf den letzten 800 Seemeilen haben wir nach wie vor raues 
Wetter. Viele Wellen und mindestens 25 bis 30 Knoten Passat 
am Tag und immer wieder stürmische Regenschauer in der 
Nacht. Maximal mögliche Segelgarderobe: ausgebaumte, meist 
gereffte Fock tagsüber und die Sturmfock nachts. Während 
der Nacht erholen wir uns so gut es geht, da wir nun tagsüber 
versuchen, ab und zu von Hand zu steuern. Leider ist das bei 
dem herrschenden Seegang knüppelharte Arbeit. Nach einer 

Stunde an der Pinne fühle ich mich etwa gleich müde wie nach 
acht Stunden nonstop am Ruder im Mittelmeer! Zum Thema 
Aries: Noch mehr Schonen ist angesagt. Von den vier Aries-
Windfahnen sind deren drei bereits abgebrochen. 

Am 33. Tag der Überquerung schiebe ich wie immer die 
zweite Nachtwache. Es ist kurz nach Mitternacht. Draussen 
heulen erneut stürmische Winde, ein beklemmendes Gefühl. 
Hoffentlich hält die Aries bis zur Ankunft. Doch wann wird 
diese sein? In einer Woche vielleicht? Meine Gedanken werden 
unterbrochen: Eine sich brechende Welle versetzt uns seitlich 
einen knallharten Schlag. Durch diesen wird das Schiff kurz 
aus dem Kurs geworfen. Sieben Tonnen werden einfach 
beiseitegeschoben. Welche Kraft dieses ungestüme Wasser 
doch hat. Unglaublich! Zurück zu meinen Gedanken: Heute, 
mit 33 Tagen auf hoher See, ist dies bereits die zweitlängste 
all meiner Ozeanüberquerungen. 

Wir sind nun noch gut 500 Seemeilen von Martinique 
entfernt, doch die Nächte sind kühl und die Winde immer frisch 
und stürmisch. Ich habe keinen Bock auf Nachtwache draussen 
im Cockpit, also liege ich auf dem Kajütboden auf einer 
Yogamatte und mache meinen 360-Grad-Rundblick alle  
20 Minuten unter der Plexiglashaube beim Niedergang. Es ist 
schon eine aussichtslose Situation. Von Hand steuern ist bei 
diesen Bedingungen seit Tagen undenkbar. Die Aries steuert 
das Boot ab 25 Knoten nur unter Sturmfock verlässlich. Bereits 
mit der gerefften Fock hat sie Mühe, den Kurs zu halten. Mit 
etwas weniger Wind kämen wir besser voran – paradox! Doch 
wann wird der Wind endlich wieder 15 bis 20 Knoten blasen? 
Nur einen oder zwei Tage lang mit etwas mehr Tuch und wir 
würden anstatt der lächerlichen 60 Seemeilen pro Tag deren 
100 und mehr machen. Wenn ich denke, dass unser Start 
ursprünglich auf Anfang Dezember geplant war. Aber unsere 
kurzfristige Rückkehr in die Schweiz im Dezember war halt 
eben auch wichtig, wegen Anisias Hüftproblemen. Geduld, 
positives Denken, den Optimismus nie verlieren, Entbehrungen 
akzeptieren, Improvisation, geistige Flexibilität und vor allem 
Ausdauer sind jetzt gefragt – mehr denn je.

Immer wieder Pech
An Tag 36, als ich morgens meinen üblichen Technikcheck im 
Cockpit mache, schreit die Aries erneut um Hilfe: Eine der 
beiden Acht-Millimeter-Steuerleinen ist auf der Höhe eines 
Umlenkblockes fast komplett durchgescheuert. Glücklicher-
weise ist der Seegang gerade nicht allzu wild und ich nutze die 
Gelegenheit, um gleich eine Ersatzleine einzuziehen. Mit etwas 
Akrobatik gelingt mir das Kunststück. Eines ist klar: unsere 



marina.ch  |  November 202168

Seaside  |  Transatlantik

Selbststeueranlage pfeifft aus dem letzten Loch und braucht 
nach diesem Durchhalte-Trip ein paar Pflegeeinheiten. Vom 
37. auf den 38. Tag beruhigt sich das Wetter und wir haben 
wieder kleine Passatwolken und moderaten Seegang. Solch 
«normale» Passatsegeltage hatten wir in den vergangenen  
38 Tagen bloss deren vier! 

Am 39. Tag haben wir dann erneut zu viel Wind und Welle. 
Highlight dieses Tages: Die untere Hinterwante an backbord 
bricht gleich über dem Terminal. Mit entsprechenden Bordmit-
teln und einem Fall kann ich die Wante provisorisch sichern, 
nachdem ich das ausgeleierte Stück mit der Kappzange entfernt 
hatte. Zum Glück ist der Mast mit seinen zwei Salingen, zwei 
Topwanten, zwei Oberwanten sowie je zwei vorderen und 
hinteren Unterwanten gut abgesichert. Etwas später fülle ich 
zehn Liter Süsswasser vom letzten verbleibenden der fünf 
Reserve-Bidons in das Tanksystem, das 130 Liter fasst. Es 
sollten nun noch etwa 20 Liter im Tank sein. Trinkwasser in 
Flaschen haben wir zum Glück ausreichend! Für die letzten fünf 
Tage bleiben uns gut zwanzig Petflaschen zu je 1,5 Liter.

Nachtwache am Tag 41 um fünf Uhr in der Früh: Draussen 
heult der stürmische Februar-Passat unvermindert mit sechs 
bis sieben Sachen. Regenfronten bringen kurzfristig noch etwas 
mehr Wind. Ich bin es langsam müde. Anisia ist sehr tapfer. 
Gestern habe ich ihr zum wiederholten Mal versichert, dass 
ich nie und nimmer losgesegelt wäre, wenn ich gewusst hätte, 
was uns da blüht. Niemals hätte ich ihr das als Debütantin 
zumuten wollen! Lieber hätten wir bis im kommenden November 
gewartet, um gleich nach der Hurrikansaison loszusegeln,  
wie die meisten kleinen Boote. Der Crew eines kleinen  
Schiffes würde ich nach unserer Erfahrung jedenfalls in keiner 
Weise empfehlen, sich später als in der zweiten Dezember-
hälfte auf den Weg zu machen.

Land in Sicht
Auch am 43. Tag gibt es noch eine weitere kleine Überraschung 
der negativen Art: Unsere Reserve-Gasflasche ist plötzlich 
leer. Wir haben mit der ersten Flasche 32 Tage lang gekocht. 
Nun, nach erst zehn Tagen, ist bei der Reserveflasche bereits 
Schluss. Die haben mich in Lanzarote, wo ich die Flasche habe 
auffüllen lassen, offensichtlich übers Ohr gehauen. Zum Glück 
haben wir für die letzten eineinhalb Tage der Überquerung 
noch unseren einflammigen Campinggaz-Notkocher, den wir 
vor dem Start unserer Reise in Südfrankreich angeschafft 
haben. Da der kleine Kocher nicht kardanisch aufgehängt ist, 
kochen wir nun auf dem Kabinenboden. Einer hält mit dem 
Backofen-Handschuh die Pfanne, die andere rührt mit der 
Kelle. Es gibt nun Speisen wie China Nudeln, Ravioli oder 
Rösti aus dem Beutel. 

Am Morgen des 44. Tages gefriert mir das Blut. Ich halte 
unter der Kuppel Ausschau, als plötzlich eine erneute Sturmböe 
über uns fegt. Es müssen um die 50 Knoten herum sein, also 
Beaufort 10. Etwa eine halbe Stunde lang dauert der Albtraum. 
Wie die beschädigte Aries das noch schafft, ist mir ein Rätsel! 
Aber sie schafft es. Unglaublich. Zum Glück habe ich die letzte 
Windfahne etwa um einen Viertel gekürzt, drei sind ja bereits 
abgebrochen. Sorgen macht mir auch der Windgenerator. Er 
dreht wie die Düsenturbine eines Flugzeugs und scheint kurz 

vor dem Abheben zu sein. Doch auch er hält stand. In der 
halben Stunde, in der ich unter der Kuppel ausharre, empfinde 
ich nur noch Demut, bin überwältigt von dieser unbändigen 
Kraft des Windes.

Noch gut 70 Seemeilen bleiben bis zum Ziel. Ich kümmere 
mich nun intensiv um die Navigation, vor allem die Abdrift habe 
ich im Auge. Wir fallen ein wenig zu sehr nach Süden ab, also 
berechne ich den neuen Kurs und korrigiere die Position der 
Windfahne der Aries und die Pinnenstellung entsprechend. 
Alles wieder im Lot. Ich möchte am Südzipfel von Martinique 
eine Punktlandung machen und dann so rasch wie möglich in 
die Abdeckung der Insel gelangen. So, dass wir den Motor nur 
im allerletzten Moment für die betonnte Einfahrt zum Hafen 
von Le Marin benutzen müssen.

Am 24. Februar 2018 ist es dann so weit. Wir erblicken kurz 
nach Sonnenaufgang die Tropeninsel Martinique am Horizont. 
Was für ein Hochgefühl nach all den anstrengenden Wochen 
auf hoher See. Wir haben Freudentränen in den Augen.
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